
Die Frage der Steuersenkung steht in
Wechselwirkung zu den Aufgaben der Ge¬

meinschaft, soweit sie durch die öffent¬
lichen Körperschaften wahrgenommen
werden müssen. Es gibt eingeplante Auf¬
wendungen der öffentlichen Hand, deren
Verzicht besonders der Arbeiterschaft nicht
schwerfallen würde. Senkung solcher öf¬
fentlichen Lasten und — über einen wirk¬
samen Wettbewerb — Verwandlung in
Realeinkommen aller Schaffenden wäre
ein beherzigenswertes Programm. Aber
es gibt andererseits im Bereich der unab¬
dingbar öffentlichen Aufgaben noch sehr
schlimme' Lücken, die auf die Dauer nicht
bleiben können. Hingewiesen sei hier nur
auf den großenteils traurigen Zustand
unseres Schul- und Bildungswesens, dem
es vor allem an dringend erforderlichen
Mitteln fehlt.
Ob eine Förderung privatunternehmeri¬

scher Gewinnbildung durch Steuerpolitik
nicht etwa zu volkswirtschaftlich selbst¬
mörderischer Selbstfinanzierung führt, ob

der Verzicht auf dringliche Leistungen der
Offentlichen Körperschaften eine wirksame
Förderung des Gesamtwohlstandes zur
Folge hat, das ist bei weitem nicht so ge¬

wiß, daß mit blinder, doktrinärer Gläu¬
bigkeit die Parolen der blanken Freizügig¬
keit als die sicheren Wege zur Erlösung
angenommen werden können. An echter
Aufgeschlossenheit hat es in der Vergan¬
genheit bei der Diskussion um die Grund¬
sätze der Sozial- und Wirtschaftspolitik
in einer mitunter erbarmenswerten
Weise gefehlt. Wer nicht begreift, daß für
die Vertreter der Arbeiterschaft ein Be¬
kenntnis zu voller Freizügigkeit deshalb
so außerordentlich sdiwer sein mußte, weil
ihr Erfolg nur über eine rücksichtslose
private Bereicherung erzielt werden
konnte (und diese Bereicherung vielfach
in allererster Linie zur persönlichen Ver¬
sorgung und Sicherung genutzt wurde),
der h°t noch kaum begonnen, an der Aus¬
einandersetzung um eine gesunde Sozial-
ordnung teil zu nehmen.

Starke GemeinwirfschaH neben Individualwirtschatt
Der Weg über möglichst große privat-

wirtschaftliche Bereicherungsfreiheit zu
gemeinem Wohlstand — und darauf-
gendem Mitbesitz am Prodnktiveigen-

tum — ist weit. Er ist mehr eine Verhei¬
ßung — und aus dem Mund unmittelbar
Interessierter natürlich eine recht proble¬
matische. Was sachlich hierzu geltend ge¬
macht wird, ist ernst und vorurteilsfrei
zu prüfen. Es schmeckt aber irgendwie
bitter, wenn unmittelbares Interesse das
Opfer vom anderen, uncl hier dem Schwa¬
chen, fordert, angeblich um des Woldes
aller wiPen.
Die Auflockerung „staatlicher“ Wirt¬

schaftsmacht ausführender und verwalten¬
der Art wird insbesondere an zwei Vom
aussetzungen gebunden sein müssen: Dar¬
an, daß andere, freiere gemeinwirtschaft¬
liche Organisationen und Organe ent¬
wickelt werden und daran, daß die ge¬
samtwirtschaftliche Bereitschaft und Ein¬
sicht der Unternehmer weiter wächst, daß
es gelingt, die privatwirtschaftliche Ini¬
tiative, die viele Züge früherer primitiver

^■Willkür verloren hat, noch mehr zivilisa¬
torisch zu bändigen.

Gustav Landauer hat im Rahmen seines
anarchistischen Bekenntnisses in knapper
Weise den einen Teil der Wahrheit vom
Staat mit den Worten gekennzeichnet:
„Der Staat ist das Surrogat des Geistes.' 4

Es ist unendlich viel Weisheit in dieser
Formel, übertragen auf unser Problem
ist ihr zu entnehmen: Entstaatlichung der
Wirtschaft — und Verzicht auf Verstaat¬
lichung — ist in dem Maße — und Zug
um Zug — möglich, in dem „Geist“, und
das darf man hier ruhig übersetzen mit
Gemeinsinn, nicht proklamiert, sondern
erwiesen wird. Die echte Selbstzucht im
Unternehmertum wird künftig die sicher¬
ste Voraussetzung sein, daß es einen gu¬
ten, maßgebenden, unter Umständen auch
beherrschenden Bestand wirksamer pri¬
vatwirtschaftlicher Marktwirtschaft geben
wird. Das ist kein rührseliger Appell!
Tatsächlich spielt der moralische Standard
innerhalb des Gemeinwesens, insbeson¬
dere eines nicht diktatorisch regulierten
Gemeinwesens, eine außerordentlich wuch¬
tige Bolle. Und dieser „Gemeinsinn“ ist
auch nicht etwas, was entweder da ist

oder fehlt. Was wir — immer noch stolz
— Arbeiterbewegung nennen können, hat
für den Einsichtigen in hervorragender
Weise bewiesen, wie man aus einer
scheinbar hoffnungslosen Masse Staats¬
bürger von geradezu musterhafter Ge-
meinschaftsbereitschaft erziehen kann. Daß
diese Erziehungsleistung nicht zu einer

endgültigen Wirksamkeit gebracht wer¬
den konnte, daran ist sehr der oben dar¬
gestellte innere Zwiespalt, in der konkre¬
ten Situation der Weimarer Zeit aber der
Umstand schuld, daß auf der „bürger¬
lichen“ Gegenseite der Nation eine auch
nicht annähernd gleich große, an echtem
Gemeinsinn gestärkte Widerstandskraft
herangebildet war. Die „Haltung“ der
Unternehmer wird eine der Kräfte sein
müssen, die einen gesunden, überzeugen¬
den Zustand sozialer Ordnung ausmachen
und ermöglichen können. Dabei jst um
Himmels wollen nicht an so etwas wie
die Bereitschaft zu einer Art Industrie-
feudalismus gedacht, sondern an das Ge¬
genteil solchen Geistes.

Es ist nicht zu übersehen, daß sich in
den Reihen des deutschen Unternehmer¬
tums Einsichten erkennen lassen, die An¬
laß zur Hoffnung geben können. Auch
wenn man einen Vergleich zieht zu den
Verhältnissen, die sieh in Frankreich zei¬
gen, wird man die Situation in Deutsch¬
land als wesentlich gesünder und einer
gesunden Entwicklung fähiger bezeichnen
können. Von negativen Erscheinungen soll
jetzt nicht gesprochen werden.

Es ist aber natürlich nicht daran zu
denken, daß man die Hoffnung auf eine
gesunde soziale Entwicklung der Erwar¬
tung überläßt, daß es gelingen wird, im
Unternehmertum das zu entwickeln, was
oben mit dem Begriff „Gemeinsinn“ um¬
schrieben wurde. Wenn die Arbeiterschaft
und ihre Organe anerkennen, daß Privat¬
wirtschaft liehe UnternehmungsWirtschaft
als Belebungszentrum der GesamtWirt¬
schaft dringend erwünscht ist, so werden,
sie zunächst einmal darauf bedacht sein,
daß die Gewerkschaften stark und leben¬
dig sind. Und weiter ist die unbedingte
Ergänzung einer privatwirtschaftlichen
Marktwirtschaft, zu der sich auch die Ar¬
beiterschaft bekennen kann: eine starke
Entfaltung von Institutionen und Formen
der Gemeinwirtsdiaftl Es wurde schon ge¬

sagt, daß es bei aller Anerkennung unter¬
nehmerischer Funktion keineswegs zu¬
trifft, daß etwa die privategoistische Er-
folgsdiance die einzige oder überwiegende
Leistungsquelle der Wirtschaft sei. ln
allen Bereichen, auch unmittelbar in der
Wirtschaft, wird eine solche Fülle von
wirksamer Tüchtigkeit ohne die Vulgär¬
form dieses Antriebsmittels vollbracht,
daß die Einsicht keinesfalls so weit zu
gehen braucht, daß man vor übertriebenen
Ansprüchen dieser Kräfte kapitulieren
müßte. Gesamtwirtschaftliches Denken, ge¬

samtwirtschaftlich wirkende Organe, lei¬
stungsfähige Formen und Unternehmen
der Gemeinwirtschaft, das sind, nicht Ge¬
gensätze zu einer unternehmerischen
Marktwirtschaft. Es sind vielmehr die
Voraussetzungen, unter denen sich auch
die Arbeiterschaft einsichtig und bewußt,
aber auch selbstbewußt und nicht hilflos,
zu einem Zustand bekennen kann, in dem
eine Vielheit von Formen und Interessen
in gezügelter Weise um die ständige Ver¬
wirklichung einer optimalen Wirtschaffs-
und Sozialordnung ringt und in der einem
gemeinwirtschaftsgesinnten Unternehmer¬
tum eine achtungsvolle, wirksame Rolle
zufällt.
Wie gefährlich Phraseologie und Dok¬

trinarismus wirken können, das zeigt in
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